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Der Beitrag der fachkundigen individuellen Begleitung zur Förderung der Tran-
sitionskompetenz Jugendlicher im Übergang Schule-Beruf 
 
Zusammenfassung 
Der Wechsel von der Schule in die Arbeitswelt ist ein zentrales Ereignis im Leben 
eines jungen Menschen. Es geht im Kern darum, sich aus dem Kontext der Schule 
herauszulösen und in einem neuen, stärker erwerbs- und berufsbezogenen Kontext 
handlungsfähig zu werden. Der vorliegende Artikel geht der Frage nach, welchen 
Beitrag die fachkundige individuelle Begleitung (fiB) in Form von Coaching zur Förde-
rung der Transitionskompetenz Jugendlicher im Übergang Schule-Beruf leistet. Wel-
ches Potenzial steckt in dieser neuen Form der Entwicklungsbegleitung, die das 
neue Berufsbildungsgesetz vorsieht, und welche Wirkungen sind aufgrund erster 






Von der Schule in den Beruf 
Der Übergang von der Schule in den Beruf lässt sich nur schwer auf einen bestimm-
ten Zeitpunkt festlegen, vielmehr stehen die Prozesshaftigkeit und die Mehrdimensi-
onalität dieser Phase und die damit verbundenen Problemlagen im Mittelpunkt der 
Diskussion. In den letzten Jahren hat die mangelnde Aufnahmefähigkeit des Ar-
beitsmarktes zu einer Veränderung in der Ausbildungsstruktur geführt, wodurch im-
mer mehr Jugendliche länger im Ausbildungssystem verbleiben und es so zu einer 
stetigen Ausweitung der Lebensphase Ausbildung kommt. Die kontinuierliche Be-
rufsbiografie mit Schulabschluss, Berufsausbildung und stabilem Erwerbsleben bis 
ins Rentenalter wird zunehmend zur Ausnahme (vgl. Jungmann, 2004). Der Über-
gang von der Schule in den Beruf wird sowohl von den Erfahrungen der Jugendli-
chen in der schulischen Lebenswelt geprägt als auch von der Übergangsgestaltung 
durch die Bildungseinrichtungen (vgl. Tippelt, 2004). Im Übergangsprozess zeigt sich 
diese kumulierte Lebenserfahrung der Jugendlichen in der Fähigkeit, die Entwick-
lungsaufgabe der «Einmündung ins Berufs- und Erwerbsleben» zu bewältigen. 
Übergangsprozesse und ihre Bewältigung 
Die Fähigkeit zur Übergangsbewältigung zeigt sich in der Vermittlung zwischen dem 
individuellem Handlungs- und Bewältigungsvermögen und den gesellschaftlich be-
stimmten Handlungsvorgaben und -anforderungen (vgl. Griebel, 2004). Sie ist eine 
Ko-Konstruktionsleistung von Individuum und sozialem System, bei der die Über-
gangs- bzw. Transitionskompetenz darüber entscheidet, wie erfolgreich die Reorga-
nisation und Passung zwischen dem Einzelnen und seiner Umwelt stattfindet. Das 
Strukturmodell der Transition identifiziert auf drei Ebenen Kriterien, die auf eine er-
folgreiche Übergangsbewältigung hinweisen (Griebel, 2004, S. 40): 
1. Individuelle Ebene: erlebter Wandel der Identität, erfolgreiche Auseinanderset-
zung mit starken Emotionen, Entwicklung neuer Kompetenzen. 
2. Interaktionale Ebene: positive Beziehungen zur Lehrkraft und zur Gruppe der 
Mitschülerinnen und Mitschüler, positiv erlebte Veränderungen der Beziehun-
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gen in der Familie sowie Klarheit über eine veränderte Rolle und Zufriedenheit 
damit. 
3. Kontextuelle Ebene: Die verschiedenen Lebensbereiche, die von einer Transiti-
on berührt werden, sind integriert, eine konstruktive Auseinandersetzung mit ei-
nem veränderten Curriculum findet statt, und die Nutzung der darin enthaltenen 
Entwicklungschancen gelingt. 
 
Neben kognitiven und volitionalen Voraussetzungen sind Schutzfaktoren eine wichti-
ge Ressource, um den Prozess einer gelingenden Bewältigung zu unterstützen 
(Griebel, 2004, S. 36f.):  
1. Biologische Faktoren: positives Temperament und hohe Intelligenz 
2. Psychosoziale Faktoren: positives Sozialverhalten, positives Selbstwertgefühl 
und Selbstwirksamkeitsüberzeugungen sowie ein aktives Bewältigungsverhal-
ten 
3. Soziale und familienbezogene Faktoren: stabile emotionale Beziehungen zu 
mindestens einer Bezugsperson, ein unterstützendes und emotional warmes 
Erziehungs- und Beziehungsklima, eine positive Partnerschaft der Eltern, fami-
lialer Zusammenhalt und Vorbilder für positives Bewältigungsverhalten 
4. Kontextuelle Faktoren: guter sozioökonomischer Status, Unterstützung aus dem 
sozialen Netzwerk, Freundschaftsbeziehungen des Jugendlichen und positive 
Erfahrungen in der Schule 
 
Diese Ressourcen werden durch das Individuum im interaktionalen Netzwerk konti-
nuierlich herausgebildet. Schutzfaktoren garantieren einen erfolgreichen Übergang 
genauso wenig, wie eine gute Ausbildung den Erfolg im Beruf sichert. Ihre Funktion 
ist präventiver Art, d.h. die Wahrscheinlichkeit, dass Anforderungen an Übergängen 
besser bewältigt werden, steigt mit dem Ausmass an vorhandenen Schutzfaktoren. 
Transitionskompetenzen und Schutzfaktoren gewinnen durch die sich insgesamt 
ausweitende Lebensphase Ausbildung und durch den Stellenwert von individuellen 
Gestaltungsmöglichkeiten der eigenen Arbeitsmarktposition zunehmend an Bedeu-
tung (Jungmann 2004, S. 184). Die Herausforderungen bleiben gerade im Bereich 
der niedrigen Qualifikationen bestehen. Flexible Bildungsangebote, die eine zweite 
oder dritte Chance eröffnen und einen arbeitsmarktgängigen Qualifikationsnachweis 
vermitteln, gewinnen an Bedeutung (a.a.O.). In dieser Hinsicht schafft das neue 
schweizerische Berufsbildungsgesetz gute Bedingungen für junge Erwachsene, da 
es die Durchlässigkeit zwischen den Ausbildungsstufen sowie Formen der Unterstüt-
zung von Jugendlichen bei gefährdetem Bildungserfolg im Rahmen der fachkundigen 
individuellen Begleitung (fiB) vorsieht. 
 
Erfolgversprechende Konzepte für die Übergangsplanung und -gestaltung 
Das vom BBT verfasste Konzept zum «Case Management Berufsbildung» sieht ein 
strukturiertes Verfahren für die Übergangsplanung vor, das sich vor allem an Jugend-
liche richtet, «deren Einstieg in die Berufswelt stark gefährdet ist» (BBT, 2007a, S. 1). 
Die Massnahme koordiniert von der Berufswahl über die Grundbildung hinweg alle 
Akteurinnen und Akteure, die an einer erfolgreichen beruflichen Integration der jun-
gen Erwachsenen teilhaben. Im Rahmen des Case Management (CM) richtet sich 
die individuelle Begleitung (iB) an alle Lernenden der Grundbildung, die in der Phase 
des Übergangs der Unterstützung bedürfen (vgl. BBT, 2007b); die fachkundige indi-
viduelle Begleitung (fiB) regelt den Unterstützungsanspruch von Jugendlichen in 
zweijährigen Grundbildungen (vgl. BBG, Artikel 18; BBV, Artikel 10). Sowohl die 
fachkundige individuelle Begleitung wie auch die individuelle Begleitung werden als 
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zentrale Massnahmen des Case Managements bezeichnet (ebd., S. 5f.). Alle hier 
anschliessenden Ausführungen beziehen sich auf zweijährige Grundbildungen und 
die darin gesetzlich verankerte fachkundige individuelle Begleitung (fiB). 
 
FiB in der zweijährigen beruflichen Grundbildung 
Die zweijährige berufliche Grundbildung ist eine neue eigenständige Bildungsstufe, 
die sich in Abgrenzung zu drei- und vierjährigen Grundbildungen durch folgende Be-
sonderheiten auszeichnet. Die Ausbildung: 
- wird mit dem eidgenössischen Berufsattest EBA abgeschlossen. 
- vermittelt einfachere und spezifischere Qualifikationen. 
- berücksichtigt individuelle Bedürfnisse (z.B. Ausbildungsdauer, fiB) 
- ist anschlussfähig an Grundbildungen, die mit einem eidgenössischen Fähig-
keitszeugnis (EFZ) abgeschlossen werden. 
 
Ein Vergleich der fiB-Konzepte aus den Kantonen Zürich, Basel-Stadt und -Land, St. 
Gallen und den Kantonen der Zentralschweiz zeigt, das sich die Umsetzung der ge-
setzlichen Vorgabe unterschiedlich gestaltet. Gemeinsam ist allen Konzepten die 
«Schulische Begleitung» (SB) der Jugendlichen in Form einer integrativen, teilinte-
grativen oder ergänzenden Lernbegleitung an den Berufsfachschulen. FiB-
Fachpersonen sind in den meisten Fällen die Klassenlehrpersonen oder ein schuli-
scher Begleitcoach. Das Angebot, das durch weitere Unterstützungsangebote wie 
sozialpädagogische oder individuelle Begleitungen und Beratungen ergänzt wird, 
richtet sich an alle Jugendlichen der Bildungsstufe.  
 
Erste Erfahrungen mit der fiB zeigen, dass sie ein wichtiges Instrument ist, um For-
men der individuellen Entwicklungsbegleitung über die Bildungsstufen hinweg anzu-
bieten. Die Schwerpunkte des Ansatzes liegen in der systemischen und 
personbezogenen Sichtweise, die sowohl individuelle Problemlagen erfasst wie auch 
Bedingungsfaktoren im Umfeld der betroffenen Person miteinbezieht. Die Massnah-
me fördert den Austausch zwischen den verschiedenen Ausbildungsorten und kann 
so die Integration junger Erwachsener in den Arbeitsmarkt vorbereiten sowie mass-
geblich unterstützen. Durch die enge Anbindung der fiB an die Schule und den Un-
terricht können Formen des personalisierten, individuellen Lernens damit verbunden 
werden. Inwiefern die Jugendlichen durch die Inanspruchnahme von fiB lernen, ihre 
persönliche Transitionskompetenz zu erweitern und die Fähigkeit erwerben, die 
Übergangsbewältigung produktiv mitzugestalten, beschreibt das nächste Kapitel.  
 
Der Beitrag der fiB zur Förderung der Transitionskompetenz von Jugendlichen 
Die vorliegenden Forschungsergebnisse beziehen sich auf eine «teilintegrative Lern-
begleitung» an Berufsfachschulen (vgl. Pool Maag, 2008): Die Jugendlichen wurden 
von der fiB-Fachperson (Klassenlehrperson) gecoacht und hatten je nach Coaching-
anlass die Möglichkeit, in individualisierten Unterrichtseinheiten (selbstgesteuertes 
Lernen) an den im Coaching erarbeiteten Zielen und Inhalten zu arbeiten. Da sich die 
Fragestellung der Untersuchung nicht explizit auf die Entwicklung der Transiti-
onskompetenz der Jugendlichen und die damit verbundenen theoretischen Konzepte 
bezog, sind die Ergebnisse rekonstruktiver Art. Es wird der Frage nachgegangen, 
inwieweit die fachkundige individuelle Begleitung in der Wahrnehmung der Jugendli-
chen auf der individuellen, interaktionalen und kontextuellen Ebene zu Veränderun-
gen führte und welchen Beitrag diese Begleitung in Form von Coaching zum Aufbau 




Veränderungen auf der individuellen Ebene  
Die Kriterien einer erfolgreichen Übergangsbewältigung auf der individuellen Ebene 
beziehen sich auf den erlebten Wandel der Identität, die erfolgreiche Auseinander-
setzung mit starken Emotionen und die Entwicklung neuer Kompetenzen. Die Unter-
suchungsergebnisse zeigen, dass sich die Jugendlichen differenziert zur Entwicklung 
ihrer schulischen und persönlichen Kompetenzen äussern: Es gelingt den Jugendli-
chen beispielsweise mit Coaching besser, Lern- und Arbeitsziele zu erreichen und 
zielführende Arbeitstechniken einzusetzen (ebd., S. 236f.):  
- «Also ich war z.B. in Algebra schlecht und dann konnte ich mit ganz einfachen 
Aufgaben anfangen und mich steigern und immer schwierigere machen.» 
- «Man lernt auch sich selbst einzuschätzen, also z.B. diese Aufgabe ist mir zu 
einfach oder das ist mir zu schwer und dann macht man irgendwas in der Mit-
te.» 
 
Die Jugendlichen beschreiben sich auf der Verhaltensebene als motivierter und selb-
ständiger, sich selbst vertrauter und selbstkritischer: 
- «Also ich bin sicher selbstständiger geworden, ich habe auch mehr Selbstver-
trauen bekommen, ich bin auch lockerer geworden, also nicht so wie früher - 
also früher bin ich wegen jeder Kleinigkeit rot geworden und heute eigentlich 
nicht mehr.» 
- «Ich würde sagen, ich lerne durch diese Art und Weise das selbstständige Ar-
beiten, das kann er einem auch gut beibringen (...).» 
 
Insgesamt verweisen diese Äusserungen auf kleine, aber wichtige Anstösse und 
Veränderungen, die über das Coaching im Rahmen der fiB initiiert wurden. Sie kön-
nen als gute Prädiktoren für ein gelingendes Bewältigungsverhalten auf der individu-
ellen Ebene herangezogen werden. 
 
Veränderungen auf der interaktionalen Ebene 
Die Jugendlichen schreiben die Veränderungen auf der interaktionalen Ebene haupt-
sächlich den Coachinggesprächen zu, die entweder den Schritt zum personalisierten 
Lernen eröffneten, Raum und Zeit für private Klärungen schafften oder die Perspekti-
ve vom Hier und Jetzt auf die Zeit nach dem Ausbildungsabschluss lenkten und so 
Orientierung ermöglichten (a.a.O.): 
- «Die Gespräche haben uns viel gebracht. Danach hat man auch gewusst, wo 
man steht. Wir wurden zum Nachdenken angeregt, wie es mit uns nach der 
Schule weitergehen soll.» 
- «Man kann auch mit ihnen reden, wenn man etwas hat. Ich bin auch zu ihnen 
gegangen, wenn es vielleicht einmal nicht die Schule betroffen hat, also we-
gen Privatsachen, ich finde das wichtig, dass ein Lehrer weiss, wie es einem 
Schüler auch privat geht, weil man nicht einfach sagen kann, du bist jetzt in 
der Schule und konzentrierst dich darauf und fertig, es ist egal, was du privat 
machst (…).» 
 
Mit grosser Übereinstimmung verweisen die Jugendlichen auf die Wichtigkeit der po-
sitiven Beziehung zur Lehrperson bzw. zur coachenden Person. Auffällig sind in die-
sem Zusammenhang Aussagen, die sich auf das Zwischenmenschliche beziehen, 
das für die Jugendlichen von grosser Bedeutung ist, sowie auf das Vertrauen zur 
ausbildenden Person, das sich in der Wahrnehmung der Jugendlichen durch Coa-
ching verändert hat. In diesen Zusammenhang gehört auch das wertschätzende Auf-
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einander-Eingehen und das Interesse der Lehrpersonen an den Themen der Jugend-
lichen, was nach den Auszubildenden durch Coaching gefördert wurde.  
 
Veränderungen auf der kontextuellen Ebene 
Auf der kontextuellen Ebene finden sich in den Daten vor allem Hinweise auf die 
konstruktive Auseinandersetzung mit neuen Lernanforderungen, auf positive Erfah-
rungen in der Schule und die Unterstützung durch die Lehrpersonen. Coaching be-
stärkte die Jugendlichen in ihrer Auseinandersetzung mit den schulischen Erwartun-
gen und zeigte ihnen Wege auf, wie sie ihre Lernziele besser erreichen konnten. Vor 
allem die Koppelung von Coaching mit den selbstgesteuerten Lerneinheiten ermög-
lichte den Jugendlichen, an ihren eigenen Themen zu arbeiten und ihre Kompeten-
zen spezifisch zu erweitern. Sie bemerkten dazu selbstkritisch, dass für den Erfolg 
auch das Engagement ihrerseits notwendig ist: 
- «Also ich rede jetzt für mich, ich finde, es hatte Vorteile und Nachteile. Also ich 
bin oft nur herumgestanden und habe gar nichts Richtiges gemacht. Ich habe 
schon ein bisschen die Motivation verloren, von daher denke ich, es lag an 
mir, ich glaube nicht, dass es an den Lehrpersonen lag. Aber von daher habe 
ich nicht so vom selbstgesteuerten Lernen profitiert.» 
 
Inwiefern es den Jugendlichen mit Coaching besser gelingt, ihre Lebensbereiche zu 
integrieren, lässt sich aufgrund der Datenlage nicht beantworten. Was die Jugendli-
chen hingegen betonten, war ihre durch Coaching gesteigerte Motivation, in die 
Schule zu gehen: 
- «Im Vergleich zum letzten Jahr ist meine Motivation, in die Schule zu gehen, 
gestiegen, ich gehe heute sehr gerne in die Schule.» 
 
Zusammenfassend zeigt sich, dass Coaching die Jugendlichen in zentralen Berei-
chen ihrer Transitionskompetenz fördert. Gerade auf der persönlichen Ebene werden 
vielfältige Veränderungen wahrgenommen, die die Übergangsbewältigung unterstüt-
zen. Dazu gehören massgeblich Äusserungen in Bezug auf die Steigerung des 
Selbstvertrauens, der Motivation und der Selbständigkeit.  
 
Zum Aufbau von Schutzfaktoren 
Zusätzlich zur Frage nach der Förderung der Transitionskompetenz wurde der Ein-
fluss von Coaching auf den Aufbau von Schutzfaktoren untersucht, die als Ressour-
ce für eine gelingende Übergangsbewältigung zur Verfügung stehen. Coaching be-
einflusst vor allem den Aufbau psychosozialer Schutzfaktoren (Steigerung des 
Selbstwertgefühls, Stärkung der Selbstwirksamkeitsüberzeugungen und Aktivierung 
des Bewältigungsverhaltens) sowie sozialer und kontextueller Schutzfaktoren (ebd., 
S. 271f.). 
 
Die sich durch Coaching entwickelnden guten Beziehungen zu den Lehrpersonen 
und Ausbildungsverantwortlichen wirken als soziale Schutzfaktoren, wobei die Coa-
ches auch als Vorbild und Verhaltensbeispiel wahrgenommen werden (z.B. in Bezug 
auf das Zwischenmenschliche, die Problembewältigung oder über die Art und Weise, 
wie miteinander geredet wird): 
- «Das, was er gesagt hat, also er ist ja nicht gekommen und hat mir geholfen, 
etwas zu machen, er hat mir ein bisschen auf die Sprünge geholfen und nur 
geredet und einfach durch seine Art, wie er wahrscheinlich mit den Leuten re-
det, ist dann der Knoten irgendwann aufgegangen.»  
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- «Ich würde sagen, dass sich eher etwas im Zwischenmenschlichen verändert 
hat, im Verständnis für uns selbst, das ist besser geworden. Das Zwischen-
menschliche hat sich verbessert, ich finde es besser als vorher, dass ich egal 
mit was zu ihm gehen kann, das Vertrauen hat sich sozusagen verändert.» 
 
Im Bereich der kontextuellen Schutzfaktoren zeigte die Befragung der Berufsbildne-
rinnen und Berufsbildner, dass über die Coachingmassnahme angestossene Vernet-
zungsaktivitäten zwischen Berufsfachschule und Lehrbetrieb sehr positiv wahrge-
nommen wurden: 
- «Ich kann auf die Coachingerfahrungen zurückgreifen, die die Jugendlichen 
aus der Berufsfachschule mitbringen, z.B. ist sich der Lehrling gewohnt, in 
neuen Lernformen zu arbeiten.» 
- «Durch die Unterstützung in der Berufsfachschule geht es am Arbeitsplatz 
auch besser.» 
- «Vor allem die Methode der persönlichen Zielsetzung und das Eingebunden-
Sein in die Entscheidungsfindung sowie das Erkennen des eigenen Weges 
wirken sich positiv auf die Arbeit im Lehrbetrieb aus.» 
 
Äusserungen zu positiven Erfahrungen in der Schule oder im Lehrbetrieb gehören 
ebenfalls in den Bereich der kontextuellen Faktoren. Mehrere Jugendliche beziehen 
sich auf Erlebnisse im Zusammenhang mit einer verbesserten Motivation, die sie bei-
spielsweise dazu brachte, Zusatzarbeiten zu übernehmen oder ganz einfach lieber in 
die Schule zu gehen. 
 
Transitionskompetenzen werden durch das Individuum im interaktionalen Netzwerk 
kontinuierlich herausgebildet. Schutzfaktoren haben einen weitgehend präventiven 
Charakter und erhöhen die Wahrscheinlichkeit, dass Anforderungen an Übergängen 
besser bewältigt werden. Dass das Bewältigungsverhalten stets von moderierenden 
Faktoren gesteuert wird, wie beispielsweise durch die subjektive Bewertung einer 
Anforderung als «zu gross» oder «unlösbar» und vice versa darf dabei nicht verges-
sen werden. Ein gestärktes Selbstvertrauen ist jedoch eine gute Voraussetzung für 
ein aktives Angehen von Herausforderungen im Übergang Schule-Beruf. Coaching 
nimmt in verschiedensten Bereichen Einfluss auf die Entwicklung dieser Kompeten-
zen, weshalb der Massnahme in Bezug auf die Unterstützung und Begleitung von 
Jugendlichen im Transitionsprozess und im Rahmen der fiB grosse Bedeutung zu-
kommt. Je früher mit Formen der ressourcenstärkenden Arbeit im Bildungssystem 
begonnen wird, desto besser! 
 
Silvia Pool Maag 
Universität Zürich 
Institut für Sonderpädagogik 
Hirschengraben 48 
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